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Dienstag, 23. Februar 2021

«Die Initiative bringt niemandem etwas»
Die Verhüllungsinitiative schüre nurHass, sagt LejlaMedii. Sie wünscht sich einenDialog und kritisiert die eigene Religionsgemeinschaft.

Interview: JaninaGehrig

Am 7. März stimmt die Bevölkerung
überdie Initiative«Ja zumVerhüllungs-
verbot» ab. Die Muslimin und Juristin
Lejla Medii sagt, warum die Initiative
weder für die Gleichberechtigung der
Frau noch gegen Terrorismus hilft.

Was ging Ihnen durch den Kopf, als
Sie von der Verhüllungsinitiative
hörten?
Lejla Medii: Die Abstimmung war für
mich einerseits zu erwarten. Anderer-
seits dachte ich: Warum müssen wir
schonwiederüberVerbotediskutieren,
bei denen es letztlich um die Ausgren-
zungeinerGruppe inderSchweiz geht?
Ähnlich wie bei der Minarettinitiative
bedient sich das Egerkinger Komitee
Bildern, dieAngst,HetzeundHass ver-
breiten sollen.

Die Abstimmung zielt allein auf die
Diskriminierung einer Minderheit?
Ja. Es geht umdieBotschaft, den Islam
aus der Öffentlichkeit zu verbannen.
Wennes tatsächlichumdieFrauengin-
ge,wäre ichdie erste,welchedie Initia-
tive unterstützenwürde.DiesesKomi-
tee hat sich aber noch nie für Frauen-
rechte und Gleichberechtigung
interessiert. Auch das Argument der
Terrorabwehr ist absurd, denn es gibt
keine logische Verbindung zwischen
Gesichtsverhüllung und Terrorismus.
Die Gesichtsverhüllung muslimischer
Frauen in der Schweiz ist zudem ein
Randphänomen. Gerade einmal 40
Frauen tragenNikab. Als Juristin ärge-
re ich mich besonders darüber, dass
Kleidungsvorschriften fürFrauen inder
Verfassung festgeschrieben werden
sollen, obwohldemThemadiegesamt-
gesellschaftliche Relevanz fehlt.

Was wünschen Sie sich im Hinblick
auf die Abstimmung?
Ich wünsche mir, dass sich die Leute
nicht für rassistischeHetzeeinspannen
lassen. Es gibt andere Probleme, mit
denen wir Frauen zu kämpfen haben.
Wir sind nochweit entfernt von echter
Gleichberechtigung. Wir sollten Frau-
en zu mehr Selbstbestimmung verhel-
fen, zu Lohngleichheit, gleichen Auf-
stiegschancen. Das sind die Themen,
die interessieren sollten. Die Initiative
bringt niemandemetwas.

Ist der Vollschleier weder ein reli-
giöses noch politisches Statement?
Ichmassemirnicht an,demNikaboder
derBurkaeineBedeutungzugeben. Ich
kenne keine einzige Frau, die Burka
oder Nikab trägt. Das Phänomen ist in
der Ostschweiz gänzlich unbekannt.
Aus der Forschung weiss man, dass
etwadieBurkahistorischundkulturell
gesehen verschiedene Bedeutungen
hatte. Und man weiss, dass Frauen in
der Schweiz, die Nikab tragen, andere
Gründedafür nennen, als etwaFrauen
inSaudiArabien.Gemäss Islamwissen-
schaftler Reinhard Schulze sind die
Kleidungsstücke nicht Symbole des
Extremismus. Viele Islamisten, etwa
dieMuslimbrüder, lehnen laut Schulze
Nikabs für Frauen sogar ab. Doch
darüberwird imRahmendieser Initia-
tive kaumdiskutiert.

Wie wird das Thema in ihrem
Umfeld diskutiert?
In der Schweiz wird die Annahme der
Initiative keine grossenAuswirkungen
haben.Eswirdungefähr40Frauenund
15Touristinnen treffen.Viel schlimmer
ist fürMuslimedieBotschaft, diedurch
die Abstimmung verbreitet wird: Dass
Muslime nicht erwünscht sind als Teil

der Gesellschaft. Und dass weitere In-
itiativen folgenwerden.

Was braucht es für die Integration?
Im Kanton St.Gallen führen wir mit
DIGO innerhalb verschiedener Reli-
gionsgemeinschafteneinen regenDia-
log, etwa mit dem Runden Tisch der
Religionen. Zudem bemüht sich der
Kanton, das Verhältnis zwischen Staat
undReligion zu diskutieren.Was es si-
cher auch braucht, sind niederschwel-
lige Angebote undmehr Frauenförde-
rung. Es braucht Stellen, an die sich
Frauen wenden können, wenn sie ihre
Rechte einfordernmöchtenoderwenn
es um ihre Selbstbestimmung geht.
Was es nicht braucht, sind Kleidungs-
vorschriften fürFrauen,vondenenman
annimmt, sie seien Opfer. In unserem
RechtssystemsolltendieTäter bestraft
werden, nichtdieOpfer.Unddafürha-
ben wir den Straftatbestand der Nöti-
gung, der angezeigt werden kann.

Müssen Burkaträgerinnen Platz
haben in modernen Gesellschaften
oder stehen sie sich selber im Weg?
Ich stehe für die Freiheit und Selbst-
bestimmungallerMenschen.Wir leben
ineiner freienGesellschaft, inder jeder
Mensch selbst bestimmen soll, was er
anziehenmöchte.Obdas einKopftuch
ist oder nicht, ein weiter Ausschnitt
oder eine zugeknöpfteBluse.Nichtdie
Gesellschaft sollte bestimmen, was
eineFrau tragen soll, das geschiehtnur
in patriarchalen Kulturen. Niemand

darf kontrollierenoderbestimmen,wie
eine Frau auszusehen hat. Wenn wir
dazu Vorschriften verankern, sind wir
nicht besser als Staatenwie Saudi Ara-
bien, die wir gerade wegen ihrer rück-
ständigenRechtsordnung rügen.

Sie haben sich für das Kopftuch
entschieden. Haben Sie dadurch
Nachteile erfahren?
Wenn sich eine Frau für das Kopftuch
entscheidet, sollte ihr bewusst sein,
womit sie konfrontiertwerdenkann.Es
ist deshalb auch einAusdruck vonMut
und Stärke, wenn jede Frau ihrenWeg

geht, auch wenn sie vielleicht Schwie-
rigkeitendamit bekommt.DerArbeits-
markt ist nicht inallenBereichengleich
offen. Ichhabees zumGlückgeschafft,
Fuss zu fassen.

Von dieser Abstimmung sind vor
allem Frauen betroffen. Warum
treten nicht mehr Musliminnen an
die Öffentlichkeit?
Es gibt leider viele Musliminnen, die
sich zurückziehen, die sich isolieren
oder sichnicht ausbilden lassen.Das ist
schade, denn ein gutes Zusammenle-
ben istmöglich. InunsererGesellschaft
solltenFrauenermutigtwerden,das zu
tun,was für sie stimmt, sei es, einKopf-
tuchabzulegenoderanzuziehen, sei es,
in der Arbeitswelt zu bestehen. Wir
sollten alle an den Grundwerten fest-
halten, eine freiheitliche Gesellschaft
zu sein. Inden letzten Jahrenwurdeein
sehr düsteres Bild gemalt. VieleMusli-
minnen getrauen sich nicht, an dieÖf-
fentlichkeit zugehen,weil sie fürchten,
ineineextremistischeEckegedrängt zu
werden. Schauen Sie sich die Zusam-
mensetzung der Diskussionsteilneh-
mer in der SRF-Sendung Arena an!
Diese sindbewusst soausgewählt, dass
dieDiskussionenpolarisierendundag-
gressiv geführt werden. Das schreckt
viele ab.Hoffnungmacht aber, dass gut
ausgebildeteMusliminneneinNarrativ
gefunden haben, sich auf alternativen
Plattformenauszudrücken, inTalks auf
Youtubeoder Instagram.Sie sagen: Ich
möchte selber übermich reden.

Sind die Frauen untereinander
vernetzt?
Ja, gerade imRaumZürich sindMusli-
minnen gut vernetzt, auch etwa inner-
halb von Studentinnenverbindungen.

Wie viel Kritik muss möglich sein?
Natürlich müssen wir auch innerhalb
der eigenenReligionsgemeinschaft re-
flektieren, wo Handlungsbedarf be-
steht. Gerade kürzlich habe ich zur
Stellung der Frau im Islam einen Vor-
traggehaltenundKritik ander eigenen
Religionsgemeinschaft ausgeübt.Kritik
ist nötig, damit sich eine Gesellschaft
weiterentwickeln kann. Was wir jetzt
aber erleben, ist eher eine Muslim-
feindlichkeit als eine Islamkritik.

Was kritisieren Sie?
Innerhalb der muslimischen Gemein-
schaft können Frauen sehr wenig mit-
reden, sie sind nicht in den entschei-
denden Positionen in Moscheen ver-
treten. Ich fordere mehr Gleich-
berechtigung.Das Frauenbild soll sich
ändern. Ich sprechemanchmal vonder
doppeltenDiskriminierung. Innerhalb
der eigenenReligionsgemeinschaft ha-
ben Frauen nicht Zugang zu allen
Räumlichkeiten, andererseits werden
sichtbare Musliminnen auch auf dem
Arbeitsmarktdiskriminiert.Dorthaben
sie nicht dieselbenAufstiegschancen.

Stösst Ihre Kritik auf Gehör?
Die Imame in der Ostschweiz sind
grundsätzlich sehrdafürundunterstüt-
zen mich. Es gibt aber ältere, die sich
noch dagegen stemmen. Das ist wie in
der katholischen Kirche, es geht lang-
sam, bis sich etwas ändert. Ichmöchte
etwa,dassFrauen imVorstandvonMo-
scheen Platz finden. DIGO macht es
vor. Bei uns sind Frauen im Vorstand,
wirhabeneineVorbildfunktion fürMo-
scheen. Wir wollen, dass man sieht:
Frauen haben etwas zu sagen und sind
ein gleichberechtigter Teil der Gesell-
schaft.

Was wünschen Sie sich im Hinblick
auf die Abstimmung?
Ich wünsche mir, dass sich die Leute
nicht für rassistischeHetzeeinspannen
lassen. Es gibt andere Probleme, mit
denen wir Frauen zu kämpfen haben.
Wir sind nochweit entfernt von echter
Gleichberechtigung. Wir sollten Frau-
en zu mehr Selbstbestimmung verhel-
fen, zu Lohngleichheit, gleichen Auf-
stiegschancen. Das sind die Themen,
die interessieren sollten. Die Initiative
bringt niemandemetwas.

Das Frauenbild müsse sich ändern – auch innerhalb des Islam, sagt Lejla Medii. Bild: Michel Canonica (Rorschach, 19. Februar 2021)

Zur Person

Lejla Medii ist in Nordmazedonien ge-
boren und aufgewachsen. Ihr Vater, ein
Islamwissenschaftler und Imam, arbei-
tete in der Schweiz vorerst als Saison-
nier. Als LejlaMedii 17 Jahre alt war, kam
siemit ihrer Mutter und den drei jünge-
ren Schwestern in die Schweiz. Sie lern-
te Deutsch, machte eine kaufmänni-
sche Lehre, holte die Zweitwegmatura
nach und studierte Jus an der Univer-
sität St.Gallen. Sie arbeitet als Rechts-
vertreterin für Asylsuchende und enga-
giert sich imDachverband islamischer
Gemeinden der Ostschweiz (Digo), wo
sie als Vizepräsidentin imVorstand sitzt.
Die 37-Jährige ist verheiratet, hat zwei
Kinder und wohnt in Rorschach. (jan)

«Niemanddarf
kontrollieren
oderbestimmen,
wieeineFrau
auszusehenhat.»

Lejla Medii
Juristin undVizepräsidentinDigo


